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Brauchtradition — Erhaltung, Veränderung, Mitgestaltung1 

Wer über Bräuche spricht, führt im allgemeinen farbige Bilder vor — sei es im 
wirklichen Sinn (also in bee indruckenden Batterien von Diaposit iven) oder im 
übertragenen (also im nachzeichnenden Bericht der verschiedensten An­
lässe, Formen und Darstellungsweisen). Solche Bilderfolgen sind insofern 
etwas problematisch, als sie oft Bräuche aus ganz verschiedenen Orten neben­
einander stellen und so eine Fülle vortäuschen, die in Wirklichkeit nicht 
vorhanden ist. Aber auch wenn man diese Einschränkung bedenkt , bleibt das 
Panorama noch reich, b u n t u n d vielfältig genug.2 

Ich will hier der Verführung der Bilder widers tehen und danach fragen, ob 
hinter der bun ten Vielfalt einheit l iche S t ruk turen wirksam sind, und ich will 
die Brauchtradi t ion un te r der speziellen Fragestellung behandeln , welche 
Eingriffe sie er laubt oder verlangt, wie pflegerische Maßnahmen, Verände­
rungen, Versuche der Um- und Neugestal tung beur te i l t werden sollen. Diese 
Fragestellung führt aus dem mehr oder weniger gesicherten historischen Raum 
heraus ins Feld gegenwärtiger, fast alltäglicher Entscheidungen. Diese Ent­
scheidungen aber, mögen sie auch wei thin von prakt ischen Erfordernissen 
bes t immt sein, berühren immer auch sehr grundsätzliche Probleme. 

Ich beginne mi t der sehr allgemeinen Frage: Was ist eigentlich ein Brauch? 
In der Regel fällt die A n t w o r t darauf recht k o n k r e t aus: Weihnachten und so; 
daß man die Braut entführt; daß man nach der Beerdigung einen Leichen­
schmaus hält — und so weiter . Aber was ist eigentlich das Gemeinsame bei so 
verschiedenen Anlässen u n d F o r m e n ? 

Ein Defini t ionsversuch: Brauch ist sozial bes t immtes , bei bes t immten 
Anlässen regelmäßig geübtes, verbindliches Handeln, das die materielle Seite 
der Befriedigung von Bedürfnissen übersteigt und durch die Tradi t ion geprägt 
ist. Das hört sich vielleicht kompliz ier t an, wird aber leicht verständlich, wenn 
man sich die einzelnen Elemente der Definition vergegenwärtigt: 

1 Vortrag beim Verbandstag des Landfrauenverbandes Württemberg — Baden e.V. am 
23. April 1985 in Aalen. 
2 Ich weise im folgenden nicht bei allen erwähnten Bräuchen auf Literatur hin, möchte 
hier aber ausdrücklich die zusammenfassende Darstellung „Schwäbische Bräuche" von 
HERBERT und ELKE SCHWEDT (Stuttgart 1984) erwähnen, die neben einer ausführ­
lichen Dokumentation von „Bräuchen im Jahreslauf" und „Bräuchen im Lebenslauf" in 
einer Einführung auch prinzipielle Fragen behandelt. 
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— Brauch ist sozial bes t immt , übersteigt also die nur-individuelle Gewohn­

heit . Wenn sich j emand regelmäßig nach dem Abendessen eine Pfeife 
anzündet und dann ums Haus h e r u m geht, ist dies noch kein Brauch. 

— Z u m Brauch gehört das M o m e n t der Wiederholung u n d der jeweiligen 
Einmaligkeit . Eine kont inuier l ich ausgeübte Tätigkeit ist kein Brauch. 
Wenn eine Gruppe regelmäßig an den Wochenenden Fußball spielt, so ist 
dies im strengeren Sinne kein Brauch. Es kann aber durchaus Brauch sein, 
daß beim jährlichen Stadt- oder Dorffest eine Mannschaft des Gemeinde­
rats gegen die weiblichen Gemeindebediens te ten (oder was es sonst an 
lustigen Paarungen gibt) antr i t t . 

— Zufällig-willkürliches Handeln ist kein Brauch. Man 'muß' gewissermaßen. 
Es gab oder gibt immer wieder einmal Diskussionen in Familien, ob man 
nicht Weihnachten — oder doch wenigstens den Weihnachtsbaum — 
abschaffen soll te; oft sind es dann die Kinder, deren Erwar tungen deut­
lich machen, daß hier ein R a u m der Verbindl ichkei t bes teh t , dem man 
nicht leicht e n t k o m m t . 

— Rein materielle Vorgänge wie die alltäglichen Dinge der Vitalsphäre sind 
keine Bräuche. Daß wir essen, ist kein Brauch, wohl aber die Art , wie wir 
essen, die Si tzordnung, die Mahlzeitenfolge, das Tischgebet. 

— Schließlich: kurzfristige Moden sind kein Brauch; der Brauch ist mehr als 
eine m o m e n t a n e Erfindung. 

Es ist im allgemeinen dieses M o m e n t der Tradi t ion, das am stärksten hervor­
gehoben wird. Wenn von einem Brauch gesagt wird, er sei alt, es habe ihn seit 
eh und je gegeben, dann genügt dies normalerweise schon als Erklärung und 
Begründung. Die Frage nach dem Sinn wird vielfach in diese Kontinuitäts­
b e h a u p t u n g umgebogen. Warum hängt man am Richtfest einen Kranz auf? 
Warum wird das Nikolausfeuer entzündet? Warum laufen die Kinder maskiert 
he rum? A n t w o r t : Das ist schon immer so gewesen. Dieses Frage- und Ant­
wort-Spiel weist auf ein wichtiges Charakter is t ikum des Brauchs h in ; er ist 
selbstverständlich geworden und b rauch t keine Rechtfer t igung. Man vergißt 
darüber leicht, daß die Behaup tung „schon i m m e r " in allen Fällen übertrieben 
ist — es gibt nichts, das es schon immer gegeben hätte. Jeder Brauch hat 
i rgendwann einmal angefangen. Und er war zu den Zeiten dieses Anfangs kein 
„Brauch", sondern eine Innovat ion, eine Neuerung, oft geradezu eine Mode. 
Die Mode kann die Pubertätsphase eines Brauchs sein. 

Ich möchte dies in aller Kürze an einem allgemein ver t rauten Beispiel klar 
machen : am Adventskranz. Er ist heu te so selbstverständlich, daß kaum 
jemand danach fragt, woher er g e k o m m e n ist; und er war offenbar immer so 
unauffällig, daß man sein A u f k o m m e n und seine Ausbre i tung gar nicht 
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registriert hat. Heute kann man durchaus hören, er sei ural t , oder : es habe ihn 
seit eh und je gegeben. Manche Lehrer innen und Lehrer tragen zu dieser 
Vorstel lung noch bei, indem sie den Kindern e twas von alten Germanen 
und dunklen Winternächten erzählen. Dabei könnten die Groß- oder Ur­
großeltern dieser Kinder aus eigener Erinnerung ber ichten , daß es den Ad­
ventskranz früher nicht gegeben hat . Seine Geschichte soll hier nicht nachge­
zeichnet werden; 3 sie beginnt vor rund einem J a h r h u n d e r t im Hamburger 
Rauhen Haus, einer pro tes tant i schen Erziehungsanstal t , und erst im Verlauf 
der letzten 60 oder 70 J ah re hat sich der Brauch allmählich in Deutsch­
land ausgebreitet . Dabei war er allen möglichen Veränderungen in F o r m und 
Funk t ion unterworfen , bis in die Gegenwart hinein. Seit sich die Blumen­
händler Floristen nennen, en ts tehen kunstvolle Gestecke und Gebinde, die in 
erster Linie Schmuckfunk t ion haben. Aber t ro t z solcher Veränderungen 
scheint der Adventskranz e inem ziemlich allgemeinen Bedürfnis entgegen­
z u k o m m e n : Weihnachten, seit dem letzten J a h r h u n d e r t das zentrale Fami­
lienfest, s teht vor der Tür, und je rücksichtsloser und lauter daran in der 
kommerziel len Werbung er inner t wird, umso größer scheint das Bedürfnis zu 
sein, dem im häuslich-familiären Bereich etwas weniger Lautes und Grelles 
entgegenzustel len. Wo ein derar t ausgeprägtes Bedürfnis vorhanden ist, scheint 
also auch ein neuer Brauch eine Chance zu haben — und aus dem neuen 
Brauch wird bald ein selbstverständlicher Brauch, den man dann als alten 
Brauch bezeichnet . 

Ich habe das Beispiel des Adventskranzes herausgegriffen, weil hier die 
Unauffälligkeit am auffälligsten ist. Andere Beispiele ließen sich anschließen 
- s o l c h e , in denen parallele Vorgänge zu registrieren sind, aber auch solche, in 
denen sich Brauchansätze so gut wie gar n icht wei te rentwickel ten . Ich deu te 
nur an: Da ist auf der einen Seite der Mut te r tag — eine relativ junge und 
ziemlich individuelle Erfindung, die von einer Amer ikaner in ausging, sich 
aber sehr schnell ausbrei te te und bis heu te gehalten ha t ; und auf der anderen 
Seite ist e twa an Vater tag oder Valentinstag zu er innern, die sich nicht oder 
doch nicht in vergleichbarem Maß durchgesetzt haben. Auch in diesen Fällen 
handel t es sich um „Tage des schlechten Gewissens" ; aber offensichtlich ist 
das Bedürfnis hier doch geringer, und die kommerzie l le Seite s teht sehr 

3 Vgl. hierzu HERMANN BAUSINGER: Der Adventskranz. Ein methodisches Beispiel. 
In: Württembergisches Jahrbuch für Volkskunde 1970 S. 9 - 31. 
4 Dieser Begriff stammt von LEOPOLD SCHMIDT: Brauch ohne Glaube. Die öffent­
lichen Bildgebärden im Wandel der Interpretationen. In: Antaios 6 (1964) S. 209 - 238. 
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viel deut l icher im Vordergrund. In der Anfangsphase des Valentinstags, 
im Jahr 1958, nahm das Berliner Kabare t t „Die Insulaner" dazu Stellung. 
Ein Blumenhändler wurde gefragt, wer Valent in sei, und seine A n t w o r t war: 

Ik hab keen Duns t von diesem Kameraden, 
wahrscheinlich hat er auch 'nen Blumenladen ... 

Erste Zwischenbilanz: Bräuche erwecken in ihrer Selbstverständlichkeit 
den Anschein, es habe sie schon immer gegeben, sie seien uralt , oder anders 
gesagt, sie seien natürlich. Aber es gibt auch junge Bräuche, u n d jeder Brauch 
ha t einmal angefangen. Dies ist keine sehr aufregende Erkenn tn i s ; aber man 
muß sie sich vor Augen stellen, w e n n man die Haltung gegenüber neuen 
Bräuchen bes t immen will. 'Neue Bräuche' klingt zwar wie ein Widerspruch in 
sich selbst; aber es handel t sich dabei weder u m etwas Ungewöhnliches noch 
um etwas von vornherein Tadelnswertes . 

Hinzuzufügen ist freilich, daß sich Bräuche nicht beliebig erf inden lassen; 
es muß ein Bedürfnis da sein, eine Basis u n d Bereitschaft, u n d sei sie zunächst 
auch verborgen. Bereitschaft läßt sich wecken, aber nicht o h n e wei teres er­
zeugen. Deshalb k o m m t ja auch kaum j emand auf die Idee, am grünen Tisch 
Bräuche zu erfinden. Ein Vereinsvorstand, der feststellt: „Wir brauchen einen 
Brauch" und dann überlegt, ob man lieber an Fas tnach t mi t Larven herumlau­
fen oder am 1. Mai bei allen Unverheira te ten eine Leiter ans Schlafzimmer 
lehnen soll, ist eine verrückte Vorstel lung, eine Karikatur . Die Frage ist nicht : 
Wie mach t man neue Bräuche?, sondern : Wie verhält man sich gegenüber dem 
Brauchgefüge in Ort und Region? Anders gesagt — und dami t bin ich beim 
T h e m a : Was kann, darf, muß man tun , u m Bräuche zu erhal ten? Wie kann, 
darf man sie verändern? Wie u n d w o darf oder muß man gestal tend eingrei­
fen? 

Erstes St ichwort : E R H A L T U N G . Daß Erhal tung zum Brauch gehört, ist 
klar. Er muß weitergegeben, t radier t , immer neu ausgeführt werden — das 
konservierende Prinzip gehört zum inneren Wesen des Brauchs, allerdings 
auch, daß die Konservierung quasi selbstverständlich und mehr oder weniger 
unbewußt erfolgt. Mit Erha l tung oder 'Pflege' ist aber oft e twas anderes, 
Spezielleres gemeint , und ich rücke dies zunächst in ein eher krit isches Licht: 
daß nämlich jemand von außen k o m m t und einem Brauch Korset ts tangen 
einzieht , daß jemand zum Brauch-Profi, zum Dauerbe t reuer von Bräuchen 
wird. 

Die Krit ik liegt auf der Hand: V o n diesen Leuten wird die Bedeutung von 
Bräuchen überschätzt. Sie reden übrigens im allgemeinen n ich t von Bräuchen, 
sondern p u m p e n diese zum Brauch tum auf, was feierlich u n d unangreifbar 
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klingt. Man sollte aber die Kirche im Dorf lassen und die Bräuche als das 
nehmen, was sie sind: Rhythmis ie rungen unseres gemeinschaftl ichen Lebens. 
Ausdrucksformen, die etwas über die Substanz dieses Lebens aussagen, aber 
doch nur wichtige Farb tupfer und nicht die Substanz selber. Wer so tu t , als 
sei das Abendland geret te t , wenn sich die Dorfjugend in alte Trachten stecken 
läßt und mit Blasmusik den Maibaum abhol t , ist auf dem Holzweg. 

Abgesehen von solchen falschen Überhöhungen muß manchen Pflegern 
auch vorgeworfen werden , daß sie die Bräuche oft gewissermaßen nach 
Quantität messen: so viel Trachtenträger, so viel Tänze, so viel Lieder, so viel 
Feste — und meistens auch: so viel Publ ikum. 

Nicht ganz zu unrech t ha t man auch darauf hingewiesen, daß schon das 
Wort „Pflege" verdächtig sei. Etwas Gesundes muß nicht gepflegt werden ; 
Pflege gilt im allgemeinen dem, was eigentlich absterben würde, und manche 
Brauchtumsveransta l tungen wirken ja tatsächlich wie künstlich erzeugte Zuk-
kungen eines fast schon leblosen Gebildes. Was wirklich lebt, was vital, kräf­
tig, gesund ist, bedarf keiner Pflege. 

Solche Kritik ist verständlich — und sie ist richtig, soweit sie auf Leute 
zielt, die aus der Brauchpflege en tweder eine Religion oder eine Art big busi-
ness machen, manchmal übrigens gar nicht aus Selbstzweck, sondern mit dem 
Blick auf den Fremdenverkehr . T ro tzdem muß gesagt werden , daß diese Kri­
t ik teilweise von falschen Voraussetzungen ausgeht. Sie unterstel l t , daß 
Bräuche von allein leben, wachsen, gedeihen, daß sie keine Eingriffe, keine 
Initiative benötigen. Diese A n n a h m e aber ist — jedenfalls in ihrer zugespitzten 
Form — ganz sicher falsch. Bräuche unterl iegen nicht e inem pflanzlichen 
Wachstum, bei dem in j edem Frühjahr (oder auch zu einem anderen Zeit­
p u n k t ) notwendig und natürlich die Knospen aufbrechen. So empfinden es 
zwar die Menschen, wenn ein Brauch wirklich lebendig ist — in einigen Nar­
renor ten heißt es: ,, 's goh t drgege", wenn die Fas tnach t näher rückt. Ganz 
sicher ist das Klima, das Milieu, das einen Brauch begünstigt, von entscheiden­
der Bedeutung. Aber es bedarf doch immer der Entschlüsse, es b rauch t immer 
einzelne Menschen oder kleine Gruppen , die sagen: J e t z t machen wir 's , j e t z t 
packen wir ' s ; j e t z t tun wir, was wir schon im le tz ten Jah r getan haben und 
was (in vielen Fällen) schon die Eltern und Großeltern gemacht haben. Es 
handel t sich also nicht e twa u m einen organischen Prozeß, sondern um eine 
Überlieferungskette, und wenn irgendwo und i rgendwann ein Glied schwach 
wird, dann br icht diese Überlieferungskette ab. 

Insofern kann man sich zwar darüber streiten, ob Pflege der richtige Aus­
druck ist; man kann u n d muß diskutieren über die Art der Pflege und der Er-
haltungsmaßnahmen; man kann und muß fragen, wer eigentlich ein Rech t 
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hat , pflegend einzugreifen - - aber es läßt sich nicht bestrei ten, daß bei der 
Fortführung eines Brauchs immer EntScheidungsprozesse im Spiel sind, die 
beeinflußt werden können. 

Dazu k o m m t , daß diese EntScheidungsprozesse heu te sehr viel deut l icher 
hervor t re ten als in früheren Zeiten. Wenn Bräuche oft über Jahre , J ah rzehn te , 
ja J a h r h u n d e r t e hinweg weitgehend unverändert überliefert wurden , dann war 
dies vor allem auch in der unveränderten oder doch kaum veränderten sozialen 
S t ruk tu r begründet. Die Dörfer und die Städte waren zwar keine spannungs­
losen, harmonischen Organismen; aber es waren integrierte Sozialgebilde, in 
denen es klar zugeschriebene Posi t ionen gab. Diese Posi t ionen waren aufein­
ander bezogen, bi ldeten ein Ganzes, von dem der Einzelne lebte , leben mußte. 
Die Bräuche waren ein Ausdruck dieser Integrat ion. Wenn dagegen vom heu­
tigen Dorf die Rede ist, dann ist das häufigste Schlagwort Desintegrat ion, und 
es wird gewiß nicht nur von ewigen Schwarzmalern verwendet . 

Die Desintegrat ion ist das Ergebnis eines schon länger andaue rnden Pro­
zesses: F u n k t i o n e n wurden entmischt , wurden teilweise in die Stadt verlagert; 
die Industr ie zog Arbeitskräfte an u n d ab; ein neues Verhältnis zur Arbeitszeit 
und Freizeit ents tand, u n d die Freizeit war etwas, das die Menschen (vor 
allem, aber nicht nur die Jugendl ichen) über die Ortsgrenzen hinauslockte . Zu 
diesem längerfristigen Prozeß k o m m e n neuerdings zwei entgegengesetzte Ten­
denzen, die entschiedene Folgen für die Zerstörung der bisherigen F o r m e n des 
Zusammenlebens haben: Abwande rung und Zuwanderung — beides in einem 
Ausmaß, das mi t den einstigen gelegentlichen Ortsveränderungen nichts mehr 
gemeinsam hat. 

Als Folge der Abwanderung k o m m t es vielfach zu einer Ausdünnung, ei­
ner Veränderung der Alterss t ruktur , die auch bei uns die Rede von s terbenden 
Dörfern sinnvoll macht . Die Ausdünnung betrifft dabei auch die kulturel len 
Ins t i tu t ionen. Es gibt heu te Dörfer u n d ganze Landstriche, die Vereinsödland 
sind, Theaterödland, Kinoödland und auch Brauchödland. Aus Anlaß einer 
Arch i tek tur tagung wurde der Sachverhalt kürzlich folgendermaßen resümiert: 

„Die Inventur einer durchschni t t l ichen Fünfhundert-Seelen-Ansied-
lung hierzulande ergibt in der Regel folgendes. Das Pastorat verwaist. Die 
Schule aufgelöst. Der Arzt pensioniert . Die Kneipe verödet. Die Poststelle 
ausgesiedelt. Ein Kindergarten zu teuer . Der Krämer in Ren te . Der Bahnhof 
eine Ruine. Der Omnibus ein seltener Gast. Die gewachsene Umwel t eine grün 
bemäntelte Kloake. Die bebau te Umwelt eine Mixtur aus hinfälligen Idyllen, 
r end i tekonformen Zweckbau ten und großstädtischen Wohlstandserzeugnis­
sen ." 
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Was so geschildert wurde , ist nicht nur ein bauliches, sondern ein im wei­
teren Sinne kulturelles Problem. Es gibt sicherlich manche Gemeinden , in de­
nen die tödliche Grenze schon überschritten ist; u n d es gibt genügend andere, 
in denen es sich lohnt , Gegenstrategien zu entwickeln , den Niedergang von 
Selbständigkeit und Selbstbewußtsein aufzufangen. In e inem solchen Kon­
zept kann den Bräuchen — der Erhal tung und der Erneuerung von Bräuchen 
— ein wichtiger Stel lenwert z u k o m m e n . 

Dies läßt sich an allgemein ver t rauten Beispielen erläutern: Vor etl ichen 
Jahren demons t r ie r te die Gemeindereform die „Bürgernähe" der Verwaltung, 
indem sie den kleinen Gemeinden die Selbständigkeit nahm und die Rathäu­
ser um viele Kilometer entfernte . Ich formuliere leicht ironisch, ohne zu ver­
kennen, daß die Gemeindereform die Folge eines Abbauprozesses war, der 
schon früher begann — die kleinen Gemeinden ha t t en nicht mehr viel zu sagen 
und zu entscheiden. Aber es ist eine Tatsache, daß die neue Verwaltungsstruk­
tur keine neue S t ruk tur ie rung der Kul tur in Gang b rach te — sie ha t t e höch­
stens die kulturelle Vera rmung der kleinen Teilgemeinden zur Folge. In dieser 
Situat ion waren (und sind) lokale Überlieferungen enorm wichtig. Auch und 
gerade dor t , wo ein Dorf zur Teilgemeinde herabgesunken ist, wurden viel­
fach Dorffeste gefeiert; die örtlichen Vereine poch t en auf ihre Selbständig­
keit, und teilweise gelang es, die d rohende kulturel le Verödung aufzufangen. 
Auch einzelne Bräuche können bei diesem Prozeß wicht ig sein. Wenn es in ei­
ner solchen Teilgemeinde einen besonderen Brauch gibt, dann wird bei dieser 
Gelegenheit deut l ich, daß sie ein Ort für sich ist, stolz auf die Tradi t ion, 
bestätigt durch die Besucher aus benachbar ten Dörfern und Städten, die 
kommen, um zu sehen, wie ein wirkliches Dorf funkt ionier t . 

Aber nicht nur die Abwanderung und der dami t verbundene Funkt ions­
verlust werfen Probleme auf, sondern merkwürdigerweise auch das Umge­
kehr te : die wachsende Bedeutung von Dörfern im Umland der großen Städte 
und in den Ballungsgebieten, die drastischen Zuwanderungsquoten , die in 
manchen Gemeinden zu verzeichnen sind. Mechanisch gesehen könnte man 
dies als Blutzufuhr bewer ten , zumal die Zuwanderer im allgemeinen eher 
junge Leute sind; und man könnte davon ausgehen, daß auf diese Weise aus­
reichende Kapazität u n d Masse auch und gerade für kulturel le Aktivitäten ent­
steht . 

Aber die Wirklichkeit sieht anders aus. Viele dieser Nicht-mehr-Dör-
fer sind Schlafstädte oder Wohnsiedlungen, deren Bevölkerung mit der Ge­
meinde als ganzer kaum etwas zu tun hat . Die Einwohnerschaf t drif tet in Tei­
le auseinander, und die Orient ierung r ichte t sich großenteils nach außen über 
die Grenzen der Gemeinde hinaus. Dieter Jauch ha t das vor kurzem einmal 
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am Vereinswesen un te r such t . 5 Hier ist es deutl ich zu einer Art Zweiteilung 
g e k o m m e n : auf der einen Seite die tradit ionellen Vereine, die vielfach von 
den Neuen, den Zugezogenen, kaum beach te t und die wenig nachgefragt wer­
den, auf der anderen Seite neue Spar ten in diesen Vereinen und vor allem 
neue Clubs (dieser Name ist wicht ig!) , die von diesen Neuen gegründet und 
geführt werden und die zum Teil auch einen ganz anderen sozialen Charakter 
haben — Tennisclubs und Reitvereine sind nicht unbedingt typisch dörfliche 
Vereine alten Stils. 

Die generelle Folge ist also auch hier vielfach eine wei tgehende Desorien­
t ierung im Dorf. Junge Leute gehen nicht mehr zum Gesangverein, weil sie 
fürchten, sich mit einer solchen Mitgliedschaft lächerlich zu machen u n d 
weil ihre Interessen über die Dorfgrenzen hinausreichen. Bräuche erscheinen 
fragwürdig und komisch — was sollen die zugewander ten IBM-Ingenieure 
u n d ihre Familien dami t anfangen, daß an Pfingsten einer in Stroh oder Laub 
gewickelt u n d durchs Dorf geführt wird, durchs Dorf, das kein Dorf mehr ist? 
Also gibt man die alten Bräuche auf. 

In einer solchen Situation ha t das bewußte Streben nach der Erhal tung 
von Brauchtradi t ionen seinen guten Sinn. Die Erhal tung mag schwierig sein; 
aber zum Teil werden die Schwierigkeiten auch überschätzt. Zum Beispiel ist 
daran zu er innern, daß die IBM-Ingenieure (um bei dieser Spezies zu blei­
b e n ) in ihrer Freizeit keineswegs nur von modernen Al l round-Angeboten 
zehren, daß ihnen vielmehr das Alte gefällt. Mindestens teilweise sind die 
Städter ja nicht deshalb aufs Land gezogen, weil sie in einer neutralisierten 
Wohnfläche leben wollen, sondern u m einem lebendigen Sozialverband anzu­
gehören. 

Funkt ion ie ren können solche Erhaltungsmaßnahmen freilich nur, wenn 
möglichst viele Teile der Bevölkerung einbezogen werden — Jugendl iche , Alte, 
aber auch beispielsweise (soweit Bereitschaft dazu vorhanden ist) ausländische 
Arbei ts immigranten verschiedener Nationalität. Zumindes t bei Dorffesten ist 
es möglich, sehr verschiedenartigen u n d relativ vielen Gruppen Einzelaufgaben 
und besondere Entfaltungsfelder zuzuweisen. 

Sieht man diese Zusammenhänge, dann ist das St ichwort Erha l tung plötz­
lich weniger anrüchig. Erhal tung von Bräuchen kann eine Gegenstrategie zur 
d rohenden Desintegration der Dörfer u n d Städte sein. 

Bei der — ernsten oder ironischen — Kritik an Brauchtumspflegern 
schwingt allerdings noch ein anderer Vorwurf mi t : Erhal tung und Pflege ist 
5 Die Wandlung des Vereinslebens in ländlichen Gemeinden Südwestdeutschlands. In: 
Zeitschrift für Agrargeschichte und Agrarsoziologie 28 (1980) S. 48 — 77. 
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für sie vielfach die Erhal tung in einer starren, unveränderlichen Form. Sie 
stecken die Bräuche Jahr für Jahr in die Tiefkühltruhe, holen sie dann wieder 
heraus und wundern sich, daß sie fad schmecken und an Vitaminmangel ein­
zugehen drohen. Sie hal ten ängstlich am alten Bild fest und verkennen, daß 
sich Bräuche zu allen Zeiten wei terentwickel t haben. Sie haben eine falsche 
Vorstellung vom Brauch. Gewiß, es gehört dazu, daß man gewissermaßen 
nicht links und rechts schaut und tut , was man schon immer getan hat . „Wo's 
der Brauch ist, legt man die Kuh ins B e t t " heißt eine schweizerische Redens­
art. Aber das ist doch nur die eine Seite. Bräuche sind Denkmäler, aber höchst 
lebendige Denkmäler; sie haben immer auch reagiert auf soziale Verände­
rungen, und wo sich die S t ruk tur einer Gesellschaft, eines Ortes ändert, 
müssen auch die Bräuche, sollen sie n icht verschwinden, auf diese Verände­
rung reagieren. 

Zwei harmlose kleine Beispiele für solche Veränderungen: Ich habe den 
Adventskranz erwähnt; dabei handel t es sich um einen familiären, teilweise 
auch einen kirchlichen Brauch. Man kann aber kaum sagen, daß durch diesen 
Brauch alle Gruppen einer Gemeinde angesprochen werden ; Jugendl iche zum 
Beispiel haben im allgemeinen anderes im Kopf als Adventskränze; die stillen 
Lichter können nicht konkurr ieren mit den Lichtorgien u n d dem Flitterglanz 
von Discos oder mi t dem Lärm von Motorradausflügen. In einem Albdorf 
schlug der Pfarrer schon vor vielen Jahren den Konf i rmanden vor, Advents­
kränze zu basteln u n d sie am 1. Advent singend alten Leuten ins Haus zu brin­
gen. Die jungen Leute (die allerdings das Disco-Alter noch nicht ganz er­
reicht haben!) nahmen die Anregung gerne auf, u n d inzwischen existiert die­
ser Brauch schon lange Zeit als kleines In tegra t ionsmoment — die Al ten freu­
en sich, und die Jungen wehren sich nicht gegen die Chance, aktiv zu werden 
und Freude zu bringen. 

Ein zweites Beispiel: In e inem kleinen Dorf im Neckar ta l beschränkte sich 
das 'Brauch tum ' am Vorabend des 1. Mai lange Zeit darauf, daß die Halb­
wüchsigen allerhand lustigen (manchmal auch n ich t ganz so lustigen) Unfug 
bet r ieben; der Maibaum, auf den man nicht verzichten woll te , wurde von der 
Gemeindeverwal tung aufgestellt, aber relativ wenig beachte t . Von einem der 
dörflichen Vereine ging dann die Initiative aus, daß der Maibaum am Vor­
abend des 1. Mai eingeholt und in einer kleinen Feier aufgerichtet w u r d e ; an­
dere Vereine wurden beteiligt, und schließlich gelang es, auch Gruppen von 
Jugendlichen u n d von Ausländern einzubeziehen, die nicht eigens in Vereinen 
organisiert sind. Als Mittel der Zähmung funkt ionier te der veränderte Brauch 
nicht — vor einigen Jahren fand der Ortsvorsteher spät in der Nacht , als er 
vom Umt runk he imkehr te , seinen Mercedes auf e inem Scheunendach . Zu den 
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Bräuchen gehören immer auch ausgefranste Ränder, Fragwürdigkeiten, Über­
griffe, gegen die man sich wehren muß (und die freilich gerade dadurch ver­
lockend werden) — aber Bräuche sollten sich wohl doch nicht ganz darin er­
schöpfen. 

Die zuletzt erwähnten Beispiele beziehen sich im Grund nicht auf die Er­
ha l tung von Bräuchen, sondern zielen bereits auf das zweite S t ichwor t : VER­
ÄNDERUNG. Nun ist mit dem Begriff Brauch bekannt l ich oft die Vorstel­
lung verbunden, daß er nicht verändert werden darf, daß an der einmal 
gefundenen und entwickel ten F o r m festzuhal ten sei. Es ist sicher kein Scha­
den, daß dieses Trad i t ionsmoment — man könnte mi t e inem physikalischen 
Begriff auch sagen: Trägheitsmoment — im Brauch entha l ten ist. So entz ieht 
er sich modischen und läppischen Neuerungen, der Tendenz zur Änderung um 
jeden Preis. Wenn ein Maibaum von der örtlichen Brauerei über und über mi t 
Werbezeichen behängt wird, ist es eigentlich kein Maibaum mehr — Bräuche 
können nicht beliebig manipul ier t werden . Aber sie sind, und dies ist in glei­
cher Weise zu be tonen , auch nicht unveränderlich; sie sollten nicht als er­
s tarr te Fo rmen überliefert werden , bis ihnen die Lebensluft ausgeht. 

Ich bin nun freilich keineswegs in der Lage, eine Liste zu liefern über die 
mögliche Änderung oder gar Neuerf indung von Bräuchen. Wer dies frei­
schwebend, quasi am Schreibtisch, versucht, wird in aller Regel Schiffbruch 
erleiden. Wo sich Neubi ldungen durchgesetz t haben, da waren dies im allge­
meinen keine Erfindungen, sondern Ent lehnungen: man guckt , was anderswo 
los ist, or ient ier t sich an dem, was in kleinen Gruppen vielleicht schon ange­
legt ist und entwickel t es weiter . Ein Beispiel: In der Stadt Münsingen wurde 
immer wieder ein Mangel an örtlichen Tradi t ionen beklagt . Vor wenigen Jah­
ren kamen einige Leute auf die Idee, einen „Hirschhörnlestag" am Vorabend 
des Dreikönigstags einzuführen. Sie bezogen sich dabei auf die Hirschhörnle 
im Stad twappen , und sie regten an, ein Gebäck in der F o r m dieses Wappen­
symbols herzustellen. Sie lehnten sich dabei eng an den Reut l inger Mutschel-
tag an; wie um die Reutl inger Mutschein in Gaststätten gewürfelt wird, so 
führte man es auch in Münsingen mi t den gebackenen Hirschhörnle ein. Der 
Erfolg war zunächst recht mäßig; vielleicht t r i t t j e tz t eine neue Wendung ein, 
nachdem ein kurioser Fund gemacht wurde : in einem über hunder t Jahre 
alten Kochbuch werden tatsächlich Hirschhörnle bereits erwähnt, allerdings 
mi t einem ganz anderen Rezept . 

Es handel t sich also um einen Versuch mit noch offenem Ausgang; einen 
Versuch aber jedenfalls, der deut l ich macht , wie sich die Veränderung und 
manchmal auch Neugestal tung von Bräuchen an vorhandenen Vorgaben orien­
tiert . Das gleiche könnte beispielsweise auch gezeigt werden am Beispiel der 
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Narrenzünfte, die seit den fünfziger Jahren in großer Zahl neu gegründet wur­
den — diese neuen Zünfte u n d ihre Bräuche funkt ionier ten woh l vor allem des­
halb, weil sie sich an den Vorgaben u n d Möglichkeiten der wei teren Brauch­
landschaft or ient ier ten. 

Im Zusammenhang mit der Neuentwicklung von Bräuchen sollen einige 
Anmerkungen zu den Dorffesten gemacht werden , die heu te weit verbrei tet 
sind und die zwar vielfach die verschiedensten alten Tradi t ionen präsentie­
ren, selber aber oft keine eigene Tradi t ion aufweisen. Es sind vielfach Neuge­
staltungen, die nicht an ein bes t immtes Da tum u n d n icht an spezifische Lo­
kal tradi t ionen gebunden sind — insofern sind solche Dorffeste praktisch auch 
fast überall möglich. 

Was ist wichtig bei diesem neuen Brauch? Eine abschließende Empfeh­
lungsliste kann hier nicht gegeben werden ; aber ein paar Richtungsandeu­
tungen sind doch möglich: 
— Wenn von einem Dorffest die Rede ist, dann sollte dami t nicht nur der Ort 

der Handlung bezeichnet sein — es sollte sich vielmehr wirklich um ein 
Fest des ganzen Dorfes handeln. Das bedeu t e t : möglichst viele sind zu be­
teiligen, viele Einzelne und viele Gruppen , Organisierte und Nichtorgani­
sierte. Die zuletzt genannte Gruppe ist wichtig: Vereinsvorstände und 
andere Honora t ioren gehen immer noch davon aus, „alle" seien ja doch 
im Gesangverein etc. , was im allgemeinen längst nicht mehr den wirkli­
chen Verhältnissen entspr icht . 

— Wenn viele aktiv beteiligt werden, so ist darauf zu achten , daß diese Beteili­
gung auch ihr Echo findet — das heißt, daß die Beiträge so ins Programm 
eingebaut werden, daß sie Aufmerksamkei t erregen. Ein trauriges Gegen­
beispiel bieten viele Kinderfes te 6 , bei denen Schulklassen und Kindergar­
tengruppen wochenlang Spiele, Tänze und Wettkämpfe proben, und 
bestenfalls schauen dann ein paar besonders gewissenhafte Mütter und 
Väter zu, während alle anderen längst im Festzel t verschwunden sind. 

— Gegen die Festzeltatmosphäre soll hier kein eifernder Feldzug geführt wer­
den — Dorffeste sind sicher kein Entwöhnungsprogramm. Aber es sollte 
versucht werden, in solchen Festen mehr als ein Humba-humba-tätärä 
zu vermitteln. Es sollte versucht werden, Lokales zur Gel tung zu bringen, 
man sollte auf Animateure von auswärts verzichten. Kein Modera tor vom 
Rundfunk also, der Allerweltswitze erzählt, sondern ein aufgewecktes 

6 Vgl. ROLAND NARR: Kinderfest. Eine pädagogische und gemeindesoziologische 
Studie.- Neuwied, Darmstadt 1974. 
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Mädchen oder ein schlagfertiger Bursche aus dem Ort - es gibt keinen, in 
dem alle aufs Maul gefallen wären. 

— Der Erfolg solcher Feste sollte n icht an der Größe abgelesen werden. Die 
Propaganda nach außen sollte eingeschränkt werden — sonst b rauch t man 
sich nicht zu wundern , wenn die lokale Atmosphäre und Besonderhei t ab­
handen k o m m e n und wenn man es praktisch mit e inem Mini-Volksfest 
allgemeinen Zuschni t ts zu tun hat . 

- Man sollte solche Feste nicht über-organisieren. Ich will dies illustrieren 
an einem Beispiel, das von e inem Stadtfest s tammt. Das bekann t e Biber-
acher Schützenfest nahm vor einigen Jahren eine unerwar te te Wendung, 
die im folgenden Ausschni t t aus e inem Zeitungsart ikel7 beschrieben ist: 
„Auf nicht ganz gewöhnliche Weise haben die Biberacher den sogenannten 
'Schützenmontag' gefeiert, einen Fest tag, der den Schülern und Schulen 
vorbehal ten ist und einen ' bun t en Zug' vorsieht, dessen Gestal tung alljähr­
lich den Schulklassen vorbehal ten bleibt. Die At t r ibu te der Gruppen wer­
den von den Kindern selbst gebastelt , die Konzept ion wird von den Klas­
sen ausgedacht. Mit T r o m m e l n , Pfeifen und zahlreichen Musikkapellen 
zieht man dann durch die Straßen, wohlgeordnet und in der vorgeschrie­
benen Reihenfolge. Als je tz t das Biberacher Herrgöttle mi t S tu rm und Re­
gen einen Strich durch die Rechnung der Organisatoren gemacht und man 
den ganzen Zug mit Rücksicht auf die Kinder abgeblasen ha t t e , woll ten 
sich diese nicht nach Hause schicken lassen: Die ganze Innens tadt wimmel­
te von farbigen, phantasiereichen Gruppen. An allen Ecken und Enden er­
tönte Musik. Die Kinder zogen spontan durch Straßen und Gäßchen, und 
man schlug auf die Pauke, w o man wollte. Auf den Tribünen, w o sonst die 
Honora t ioren sitzen, mach te sich das Volk breit. Selten einmal — so befan­
den manche Mitwirkende u n d Zuschauer - habe der b u n t e Montagszug so 
viel Freude gemacht wie diese Improvisat ion, und vielleicht sollte sich die 
Schützendirektion darüber einmal Gedanken m a c h e n . " 

Nicht nur die Organisatoren des Biberacher Schützenfestes sollten sich da­
rüber Gedanken machen, sondern alle, die mit Bräuchen zu tun haben. Sicher, 
es bedarf eines Zeitplans, es b rauch t einen Rahmen für Darbie tungen u n d Ab­
läufe — man benötigt Organisat ion. Aber das zit ierte Beispiel mach t die Ge­
fahr bewußt, daß Spontaneität beschni t ten , Originalität und Kreativität ver­
schüttet werden. Je str ikter ein Fest durchorganisier t ist, umso größer ist die 

7 Stuttgarter Zeitung 2. Juli 1981. 
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Gefahr, daß die Leute die Dinge nur über sich ergehen lassen, daß sie nicht 
mehr wirklich aktiv sind — auch dann, wenn sie als Tei lnehmer fungieren. 

Dieses Moment der Aktivierung, des Spontanen , der Gestaltungsfreiheit 
ist ein ganz entscheidendes Moment des Brauchs, das oft vergessen wird. 
Nicht der perfekte Ablauf ist entscheidend, sondern die Beteiligung — die 
äußere und die innere. 

Bräuche — selbst ruppige und handfeste Bräuche — sind empfindliche Ge­
bilde. Es gibt Eingriffs- und Gestaltungsmöglichkeiten, aber sie sind nur dann 
erfolgversprechend, wenn ein Klima dafür vorhanden ist, wenn die anderen 
mi tmachen. Die kleine Nuance in dem mir gestellten Thema ist wichtiger, als 
man zunächst d e n k t : es geht nicht einfach um Gestal tung, sondern u m MIT­
GESTALTUNG. 

Erhal tung, Veränderung, Mitgestaltung - diese Formul ierung berührt 
viele Problemfelder, die hier gewiß nicht alle vermessen wurden . Die allgemei­
ne Behandlung des Themas läßt sicherlich viele spezielle Fragen, die sich im 
konkre ten Fall eines erhaltungswürdigen oder änderungsbedürftigen Brauches 
stellen, unbean twor t e t . Aber es soll noch einmal unters t r ichen werden , daß 
das Handeln in j edem einzelnen Fall sich auch an solchen allgemeineren Über­
legungen orientieren muß. Grundsatz dabei könnte sein (und ich n e h m e in 
die Formul ierung noch einmal alle drei Stichwörter des Themas auf): Es 
kann etwas für die Erha l tung u n d Veränderung von Bräuchen getan werden , 
wenn die Anstrengungen dazu bes t immt sind durch sensible Mitgestaltung. 
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